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D
er isländische Geschäftsmann Krist-
jan Loftsson hat mit seinem Unter-
nehmen Hvalur von der Regierung
in Reykjavik wieder eine Lizenz zum
Töten von Walen zugesprochen be-

kommen. Dagegen richtet sich die „Operation Ice
Storm“, organisiert von Meeresschützern. Dem
Milliardär werden gute Verbindungen in die Poli-
tik nachgesagt. Kommerzieller Walfang ist zwar
seit 1986 international geächtet. Dennoch wird
von Unternehmen in Japan, Norwegen und Island
weiterhin Jagd auf Finnwale, Zwergwale und Sei-
wale betrieben. Öl, Fett und Knorpelmasse der
Meeressäuger werden noch immer in pharma-
zeutischen Produkten und zur Herstellung von
Nahrungsergänzungsmitteln eingesetzt. Das
Walfleisch landet auch auf den Tellern von Tou-
risten oder wird zu Tiernahrung weiterverarbei-
tet. Der mit Abstand größte Teil des vor Island
durch Schlachtung von Walen gewonnenen Flei-
sches wird nach Japan exportiert.

Gerd Renker vom deutschen Zweig der Paul-
Watson-Foundation mit Sitz in Delmenhorst
nennt den 81-jährigen Walfangbefürworter Lofts-
son den verrückten „Kapitän Ahab der Neuzeit“.
Vier Schiffe bildeten einmal dessen Harpunen-
schiffflotte, bis zwei davon von Meeresschützern
kurzerhand im Hafen versenkt wurden. Men-
schen kamen dabei nicht zu Schaden.

Der moderne Walfang unterscheidet sich von
den Methoden, von denen die Romanfigur des
Matrosen Ismael in Moby-Dick berichtete. Mit
Sprengladungen bestückte Harpunen werden von
den Fangschiffen auf die Tiere abgefeuert. Sie sol-
len möglichst in deren Köpfen explodieren. Der
Todeskampf der getroffenen Wale kann mehrere
Stunden andauern. Das auf Walfischjagd spezia-
lisierte Unternehmen Hvalur darf in den Küsten-
gewässern Islands in diesem Sommer eine Quote
von 128 Finnwalen erlegen.

Finnwale sind nach Blauwalen die zweitgrößte
Meeressäugerart der Welt. Sie stehen unter inter-
nationalem Naturschutzrecht und werden auf der
Roten Liste bedrohter Arten als gefährdet einge-
stuft. Die Walfangsaison in Island dauert in der
Regel von Mitte Juni bis September. In der Region
Grönland/Westisland dürfen nach der erteilten

Lizenz 99 Finnwale getötet werden, in der weiter
abgelegenen Region Färöer/Ostisland stehen wei-
tere 29 Tiere auf der Abschussliste.

„Sein Begehren, auf Waljagd zu gehen, hatte
Loftsson schon zu Jahresbeginn beantragt“, er-
zählt Renker. Als Eigentümer der letzten Wal-
fangfirma auf der Insel hält er seit Jahrzehnten

beharrlich am Mythos rund um den Walfang fest,
Island sei dadurch nach der Unabhängigkeit von
Dänemark im Jahr 1944 reich geworden. Bis An-
fang Juni war die notwendige Genehmigung
durch das isländische Ministerium für Fischerei,
Ernährung und Landwirtschaft in die Länge ge-
zogen worden. „Dies hatte bei Loftsson für Ver-
ärgerung gesorgt“, erzählt Renker.

Bevor die Walfangfirma nun erneut in See ste-
chen kann, im vergangenen Jahr hatte die islän-
dische Regierung ihre Genehmigung kurz vor Be-
ginn der Jagdsaison vorübergehend aufgehoben,
müssen ihre Schiffe erst noch einsatzfähig ge-
macht und betankt werden. Und es müsste dar-
über hinaus auch noch eine Crew angeheuert wer-
den.

Das Auslaufen der Harpunenschiffe und die
Waljagd sind nur in einem engen Zeitfenster mög-
lich. „Dafür muss die See möglichst ruhig sein“,
sagt Tierschutzaktivist Tom Strerath. Er ist Vor-
standsmitglied der deutschen Watson-Stiftung
und zu einer Walrettungsaktion in Richtung Is-

land aufgebrochen. Mit der späten Lizenzertei-
lung für Loftsson werde es zwar jeden Tag un-
wahrscheinlicher, dass die Firma Hvalur diese Sai-
son überhaupt noch mit dem Walfang starten
kann. Aber man wolle bereit sein.

„Unsere freiwilligen Besatzungsmitglieder tref-
fen jetzt ebenfalls die notwendigen Vorbereitun-
gen, um selbst in See stechen zu können und die
Loftsson-Schiffe zu stören. Aus unserer Sicht
plant Loftsson weiter, in diesem Sommer Wale
zu jagen“, erklärte Kapitän Locky MacLean vom
Aktionsschiff „John Paul DeJoria“, das sich im
nordenglischen Hafen Hull auf seine Manöver
vorbereitet. Würde der Walfangunternehmer auf
seinen genehmigten Walfangzug verzichten,
wäre das „eine gute Nachricht“, sagt Tom Stre-
rath. Auch dies wäre ein Erfolg, der letztlich auch
auf die Aktivitäten des Teams der Walschützer
zurückzuführen wäre.

Der 39-Jährige hat sich als Beschäftigter der
Bremer Lagerhaus-Gesellschaft über seinen vier-
wöchigen Sommerurlaub hinaus zwei Monate un-
bezahlten Urlaub geben lassen. Unter dem Motto
„Operation Ice Storm“ liegt er an Bord der „John
Paul DeJoria“ zunächst noch auf der Lauer. Am
vergangenen Mittwoch sollte das Aktionsschiff
in den Hafen von Dublin verlegt werden. „Unser
Schiff hat eine Besatzung von neun Frauen und
14 Männern aus 14 Nationen“, sagt Strerath.

Die Crew erhält allein Kost und Koje. Alle en-
gagieren sich unentgeltlich, auch die An- und Ab-
reise finanzieren sie aus der eigenen Tasche. „Der
Betrieb des Aktionsschiffes kostet täglich zwi-
schen 5000 und 15.000 Euro“, sagt Gerd Renker,
der zu den Aktivisten auf der „John Paul DeJoria“
von Land aus Kontakt hält. Um die hohen Kosten
stemmen zu können, sei die Watson-Foundation
auf Spenden angewiesen, so Renker.

Bei dem Aktionsschiff handelt es sich um ein
72 Meter langes, ehemaliges schottisches Fische-
reischutzschiff. Auch Strerath arbeitet an Bord
als Deckhand. Zu seinen Aufgaben zählt das Aus-
bessern von Anstrichen, das Kontrollieren der
Einsatzfähigkeit der Schlauchboote und schließ-
lich auch das Steuern dieser Boote.

Im Hafen der Walfänger bei Reykjavík hatten
die Walschützer seit Wochen eine Landtruppe
stationiert. Die Aktivisten kundschaften die Vor-
bereitungen auf den Loftsson-Schiffen aus und
schätzen deren Fähigkeit und den Zeitpunkt ein,
auslaufen zu können. „Wir beobachten die Schiffe
genau. Es wird mindestens eine Woche dauern,
bis seine Schiffe fahrtüchtig sind, und sobald dort

die Aktivitäten an Bord der Schiffe beginnen, wer-
den auch wir zur Abfahrt bereit sein“, sagt Tom
Strerath.

„Letzten Monat habe ich an die isländischen
Behörden geschrieben und sie über unsere Ab-
sicht informiert, Loftssons Walfangschiffe phy-
sisch zu blockieren, wenn man sie in See stechen
lässt“, schreibt Paul Watson, Vorsitzender der
gleichnamigen Stiftung. Würde Loftsson diese
Saison den Walfang noch stoppen, geschähe das
nicht aus freien Stücken, die Meeresschützer hät-
ten sich seit Wochen und Monate weltweit dafür
starkgemacht, dass das Harpunieren von Groß-
walen öffentlichkeitswirksam angeprangert wird.

„Unsere Leute vor Ort sind keine Hasardeure“,
beschreibt Gerd Renker das Team des Aktions-
schiffes. Es bestehe aber die Bereitschaft, sich
sehr für das Leben von Walen einzusetzen. So
würden sich Aktivisten mit drei an Bord befind-
lichen Schlauchbooten auch zwischen den Har-
punierschiffen und den Walen querstellen. „Es
könnte auch dazu kommen, solche Schiffe mit
der „John Paul DeJoria“ zu rammen“, sagt Renker.
Er betont, dass in den vielen Jahrzehnten der Ak-

tionen von Paul Watson nie ein Mensch ernsthaft
zu Schaden gekommen sei. Die Protestformen
der Walschützer beschreibt er als eine Art „ag-
gressiver Gewaltfreiheit“. Das sei schon mit mehr
Risiko behaftet, als mit einem Transparent in der
Hand an einer Demonstration teilzunehmen.

Sollten die Walfänger entscheiden, dass es in
diesem Sommer doch keine Walfangaktionen
gibt, werden die Captain-Paul-Watson-Founda-
tion und die Besatzung des Aktionsschiffes in
Richtung einer anderen sehr wichtigen und an-
spruchsvollen Anti-Walfang-Mission aufbrechen.
In Dublin hat die Stiftung ein Chapter, mit den
dortigen Kräften werde man den Austausch su-
chen, so Strerath. Von dort sei der Weg, gegebe-
nenfalls auch bis zur Küste Islands, schnell zu
überwinden.

Meeressäugern droht die Harpune

Das Aktionsschiff „John Paul DeJoria“ (im Hintergrund) hat einen Finnwal gesichtet, das Foto wurde mit einer Drohne aufgenommen. FOTOS: NEPTUNE’S PIRATES
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Zu den Aufgaben der
Deckhands an Bord
zählt das Ausbessern
von Anstrichen, das
Kontrollieren der
Einsatzfähigkeit der
Schlauchboote und
schließlich auch das
Steuern dieser Boote.

S ich für den Naturschutz einzu-
setzen, ist für die beiden loka-
len Aktivisten der „Operation

Ice Storm“, Tom Strerath (Delmen-
horst) und Gerd Renker (Ganderke-
see), eine Herzensangelegenheit. Sie
greifen ein, wenn Natur und Tieren
geschadet wird – und das durchaus
radikal. Beide haben sich in den ver-
gangenen Jahren an verschiedenen
Einsätzen beteiligt. Aktuell engagie-
ren sie sich für die internationale
Captain-Paul-Watson-Foundation
und gründen den deutschen Zweig
der Stiftung mit Sitz in Delmenhorst.

Renker, der als Steuerberater
arbeitet, macht sich bereits seit Jahr-
zehnten im internationalen Natur-
schutz stark: „Ich gehörte dem ers-
ten Vorstand von Greenpeace
Deutschland an.“ So kettete er sich
etwa mit anderen Umweltaktivisten
an den Tanker „Kronos“ des Kon-
zerns Kronos Titan. Dieser Titandi-
oxid-Hersteller entsorgte Giftstoffe
in der Nordsee.

Auch für die Schließung des dama-
ligen Boehringer-Werkes in Ham-
burg setzte sich Renker ein: „Man
kann sich uns Aktivisten wie David
gegen Goliath vorstellen.“ 1982 grün-
dete Renker den Aktionsverein „Ro-
bin Wood“ mit dem Ziel, kranke
deutsche Wälder zu retten.

Der 39-jährige Tom Strerath wen-
det sich mit seinem Engagement an
die jüngere Generation. Sein Inter-
esse für den Umweltschutz entwi-
ckelte Strerath im Jahr 2011. Damals
trat er der Organisation „Sea She-
pherd“ bei, um die Tötung von Mee-
resbewohnern zu verhindern. Bei

einem Einsatz bei den Färöer-Inseln
begleitete er zwei Monate lang Akti-
visten aus verschiedensten Ländern,
um Pilotwale zu schützen: „Wir sind
mit einem großen Hauptschiff und
vielen kleinen Schlauchbooten Pat-
rouille um die Inseln gefahren.“ Das
Ziel war, sobald eine Gruppe der
Wale gesichtet wird, diese durch
Lärm und Lichter von den Fjorden
wegzulocken – um sie zu schützen.
Wenn die Gruppierungen der rund
100 bis 200 Tiere erst einmal in einen
der Meeresarme geschwommen
sind, gebe es kaum ein Entkommen.

Zwei Aktivisten aus dem Großraum Bremen
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„Es könnte auch dazu kommen,
solche Schiffe mit der

„John Paul DeJoria“ zu rammen.“
Gerd Renker, Tierschutzaktivist

„Unser Schiff hat eine Besatzung
von neun Frauen und

14 Männern aus 14 Nationen.“
Tom Strerath, Tierschutzaktivist


